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Von diefer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 5. Juni 
1847, 


welche das Blatt für den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Kmp gel 


für 1 


Geist, Vumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 


und Michel Angelo. 


Raphael 
b (Fortſetzung.) 


Der Graf ſtarrte ihn an; alle ſeine Vermuthungen 
ſtürzten mit einem Male über den Haufen. 

— Ich habe mich geirrt, Ihr kennt fie nicht, fagte 
er darauf — doch Euer Werk iſt ihr ſo ähnlich, daß 
wenn es ſprechen könnte, es ſicher ſagen würde: ja, ich 
bin es. — Und ſeinen Arm um die Schulter des Ma⸗ 
lers legend, fuhr er fort: Ich nehme Eure Gabe mit 
ſo glühendem Dank, daß ich mich ſcheue Euch etwas 
dafür anzubieten. Wollt Ihr mir Freund ſein, ſo habe 
ich mehr gewonnen, als Rom mit ſeiner ganzen Herrliche 
keit; ſollte Euch der Verluſt des lieben Bildes aber leid 
fein, ſo nehmt es wieder, auch ich kann entfagen. 

= Aber Raphael erwehrte ſich ſeiner, und mit einer 
Thräne im Auge, rief er verwirrt: 
— Nein, nein, nehmt es nur; nehmt es geſchwinde. 
Nun, ſo lebt denn wohl, Freund! ſagte der 
Graf — für dieſes Geſchenk iſt Castiglione ewig der Eure. 

Und fort war er mit dem köſtlichen Schatze zur 
Thüre hinaus. Raphael ſtarrre ihm ſchmerzlich weh. 
müthig nach, denn fo vermochte er das Bild nicht wieder 
zu malen, aber das willige Abtreten deſſelben war viel⸗ 
leicht das einzige Mittel, ſein Mädchen vor den Blicken 
des Grafen zu bergen. Mochte er an dem weſenloſen 
Schein hängen, das konnte er ihm ja gönnen — indeſſen 
fein Arm die ſüße Wirklichkeit umfaßte. Und doch, bei 
reiferem Nachdenken, gönnte er ihm die Freude nicht, ſich 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


an dem Anblick ihres Bildes zu laben, er ärgerte ſich 
und wußte es nicht zu ändern. 

In dieſer Rathloſigkeit erſchien ein päpſtlicher Diener 
bei ihm, der ihn auf den Abend in das Haus des Kar⸗ 
dinals Bembo beſchied, wo ihn Seine Heiligkeit zu ſpre⸗ 
chen wünſchte — eine Ehre die Gehorſam wollte. Kaum 
aber war der Bote fort, ſo breitete er die Flügel ſeiner 
Sehnſucht abermals aus, die ihm heute ſchon ſo oft be⸗ 
ſchnitten worden waren, um an den Ort zu eilen, wo 
Fornarina bereits ſeiner harren mußte. Bei ihr wollte 
er ſich etwas frohen Muth holen, für die Langeweile, 
womit ihn der Abend noch bedrohte. 


IV. 

In einem Kapellchen, in welchem vor einem in der 
Mauerblende angebrachten Madonnenbilde einige Kerzen 
ihren matten Schein verbreiteten, lag Fornarina mit ge⸗ 
falteten Händen auf den Knieen, ohne daß ſie zu beten 
vermochte, denn vor ihren trunkenen Blicken ſehwebte ein 
irdiſches Bild wie eine Nebelgeſtalt. Wenn ſie den Blick 
auf das Gebetbuch zu heften verſuchte, ſo flimmerten ihr 
die Buchftaben vor den Blicken, ihre Seele vermochte nur 
einen Gedanken ſeſtzuhalten, Gott und Raphael waren 
nur ein Gefühl in ihr. ; 

Hier auf den Stufen dieſes Altars hatte fle ihn 
zum erſten Male als einen von Abendglanz umhüllten 
Schlummernden erblickt. Das Andachtbüchelchen bebte 
in ihrer Hand und fiel auf den Schläfer nieder, und als 
er jetzt erwachte, da ſchlug ihr Herz kaum, ihr Auge 


blickte trunken in das ſeinige und fehnell hatte ſich Herz 
zu Herz, hatte ſich Mund zu Mund traulich gefunden. 


Seitdem konnte ſie nicht mehr beten, ſondern immer nur 


an ihn denken. Aber mitten in die Gedanken an ihn, 
ſchlich ſich auch der Gedanke an einen Fremden ein, der 
fie ebenfalls in dieſem Kapellchen mit feinen großen 
Feueraugen angeftiert hatte; ihr Inneres bebte vor ſol— 
chen Blicken, und mit einem Male überkam ſie eine große 
Angſt, denn die Zeit war längſt vorüber, in welcher 
Raphael zu kommen pflegte, es war ſo einſam in dem 
Kapellchen, der Gedanke erfüllte ſie mit Entſetzen, daß 
der fremde Mann ihr wieder nahen könnte. Da ertön⸗ 
ten nahende Schritte, zwiſchen Furcht und Hoffnung ge⸗ 
theilt, ſprang fie auf und lag an der Bruſt des Geliebten. 

Ein halbes Stündchen war unter dem Austauſch der 
ſeligſten Gefühle bald verſchwunden, die Abendſonne war 
indeſſen gänzlich geſunken, fo daß ihre dunkle Purpur⸗ 
gluth kaum noch durch die bunten Scheiben blickte. Der 
Maler hieß ſein ſüßes Mädchen nun heimgehen, da er 
zum heiligen Vater mußte; dieſer ehrte, Fornarina liebte 
ihn; der Papſt gab ihm Ketten, das Mädehen Küſſe; 
und ſo nahm er ſich denn noch einen und wieder einen, 
dann den Letzten, und reichte ihr endlich zum Lebewohl 
die Hand bis auf Morgen. Aber Fornarina konnte nicht 
gehen, bis ſie ihr Herz vor ihm ausgeſchüttet hatte; ſie 
ſchmiegte ſich feſter an ihn und ſagte: 

L Liebſter Engel, ich muß Dir erſt noch was ver⸗ 
trauen, das mich ein wenig mit Angſt erfüllt. 
— Was iſt's? rief Raphael, der ſchon erſchreckt 
war, bevor das Mädchen noch geſprochen hatte. 

Fornarina ſchlang ihren Arm um ſeinen Hals, legte 
ihre heiße Wange an die ſeinige, und in dieſer Stellung 
ſagte ſie zu ihm: 

— Du ſollſt wiſſen, daß ich vor Maria kniete und 
betete, als ein fremder Mann, gar ſtattlich von Anſehen 
und Geſtalt, in die Kapelle trat. Er trug einen Degen 
an der Seite und die Federn ſeines Barets waren mit 
einem Edelſtein feſtgehalten. Es war ein ſchoͤner Mann, 
doch Dir nicht zu vergleichen, denn er trat mir kühn 
gegenüber, und warf mir Blicke voll Gluth und Flam- 
men zu. f 
— Du hätteſt ins Gebetbuch blicken ſollen, ſtatt 
auf ihn, tadelte Raphael, der ſogleich den Grafen in 
der Schilderung erkannt hatte, a 

— Ach! fuhr Fornarina mit einem reizenden Lächeln 
fort — was mich erſchreckt oder mir auffällt, das muß 
ich ſtets am erſten ſehn, und hielt ich mir aueh die Hand 
vor die Augen, ſie würde doch der Neugier nicht wehren. 
Raphael faßte die Tochter Evas unter dem ſchönge⸗ 
rundeten Kinn, ſah ihr tief in die Augen, und nachdem 
er einen langen Kuß auf ihre glatte Stirne gedrückt 
hatte, ſagte er ſanft: 

— Du biſt ein Menſchenkind wie alle andern, nur 
ſchöner, holder. Aber nun gehe heim, mein ſüßes Mäd⸗ 
chen, und gehe mir ja nicht eher vor die Thüre, bis ich 
ſelber Deinen Namen flüſtere. Hörſt Du, gehe ja nicht 
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vor die Thüre. Selbft hieher komme nicht zum Beten, 
bevor Du nicht an meinem Arme hängſt. 

Das Mädchen ſchlug die großen Augen befremdet 
zu ihm auf. 

— Wie biſt Du auf einmal ſo verändert! Iſt denn 
der Fremde der Drache, der ſich unter dem heiligen Georg 
krümmt? Du haſt ja die gräuliche Geſchichte fo ſchön 
gemalt! — O ſei nicht bang, Liebſter. 

Ohne ſich auf weitere Erörterungen einzulaſſen, wie⸗ 
derholte Raphael nochmals fein Verbot das Haus zu 
verlaſſen, und Fornarina plötzlich ganz ängſtlich gewor⸗ 
den, ließ ſich von ihm führen und folgte ihm wie ein 
Kind; an ſeinem Arme bangte es ihr weit weniger. So 
kamen ſie ſchweigend bis an den Eingang der Straße, 
in welcher das Mädchen wohnte; der Maler nahm Ab⸗ 
ſchied von ihr und verſchwand um die nächſte Ecke; 
Fornarina ging auf ihr Häuschen zu, vor deſſen Thüre 
ſie mit Bramante's Diener zuſammentraf. Der alte 
Antonio war erſtaunt, ſie noch ſo ſpät außerhalb des 
Hauſes zu finden; ſie verſchloß ihm den ſcheltenden 
Mund mit der Entgegnung, dab fie gebetet habe. 

— Zürne nicht, mein altes Väterchen, ſagte ſie — 
der Abend war gar zu ſchön. Die Madonna glänzte 
noch lange im Purpurſchein, als die Nacht bereits 
halb geſunken war. Sag's Bramante nicht, daß ich fo 
lange ausgeblieben bin, er möchte mich ſonſt zum erſten 
Male ſchelten. 

— Du kannſt ihn ſelber um Verzeihung bitten, 
denn ich führe Dich gleich zu dem Alten hin. 

Fornarina ſchrack zuſammen; dem Gebot des Ge⸗ 
liebten eingedenk, weigerte ſie ſich mitzugehen; ſte berief 
ſich auf die Mutter, die es nicht leiden würde, daß fie 
am heutigen Abend noch ausginge. 

— Dir wird doch nicht vor dem Dunkel grauen? 
rief der alte Diener. — Komm, wir wollen es der 
Mutter ſagen, und dann gehſt Du mit. 

— Nein, nein, ich gehe durchaus nicht, ſagte das 
Mädchen ſich ängſtlich erwehrend. 

— Auch wenn's Bramante befiehlt? 

— Er befiehlt es nicht. 

— Ich ſage Dir, er thut's; nur nicht gezögert, 
ſonſt ſehen wir den Lebenden nicht mehr. 

Fornarina ſtieß einen Schreckensſchrei aus. Sie 
hatte nicht gar lange ihren vermeinten Vater, den Bäcker 
Flavio, ſterben ſehen, und wie ſanft ſein Tod auch ge⸗ 
weſen, ſo war ſie doch faſt mit ihm geſtorben. Bleich 
und beklommen, erklärte fie ſich jetzt bereit, dem alten 
Diener zu dem väterlichen Freunde zu folgen. Antonio 
ging erſt in das Haus, um der Mutter zu ſagen, wo⸗ 
hin er die Tochter führe, und als er wieder heraus kam, 
ſagte er traurig: f 
| — Nun komm. Ach, wenn Du wüßteſt, wen Du 
jetzt finden ſollſt, um ihn gleich wieder zu verlieren! 

— Rede deutlich, ſprach Fornarina ſtehen bleibend — 
wen ſoll ich finden und verlieren? ci 
Er aber drängte ſie zur Eile, ohne ihr Antwort zu 
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geben, u Schr 8 
hinab, in dem Augenblick, als die Bäckerswittwe unter 


ihre Thüre trat, um noch eine Frage an Antonio zu 


richten, denn es war ihr ſchwer auf's Herz gefallen, 


daß ihr bisheriger Verſorger dem Tode nahe ſein ſollte. 
Gleichzeitig war aber auch ein Mann in der Straße 
erſchienen, welcher, nachdem er einen flüchtigen Blick 
auf die forteilende Fornarina geworfen, raſch auf die 
Bäckerin zuſchritt. 

— Sagt, Mütterchen, hob er an — wo geht der 
Weg hin, zu dem Kapellchen der Madonna? ich kann's 
nicht wieder finden, doch tft mir fo viel in dem Gedächt⸗ 
niß, daß es in dieſer Gegend ſein muß. 

— Das iſt nicht weit von hier, verſetzte Frau 
Chiara dienſtfertig — wenn Ihr nemlich dasjenige meint, 
wohin mein Töchterchen täglich beten geht. 

— Euer Töchterchen iſt wohl ein ſchönes Kind? 
fragte der durch die Rede der Mutter aufmerkſam ge⸗ 
wordene Graf. 

— Ihr glaubt gar nicht wie ſchön fie iſt, fuhr die 
geſchwätzige Bäckerin fort. — Ach! wäre ſie doch nur mein 
eignes Fleiſch und Blut, ſetzte ſie mit einem Seufzer hinzu. 

— Eure Tochter und doch nicht von Euch geboren? 
Alſo hat der Mann ſie Euch zugebracht? 

Frau Chiara ſchüttelte den Kopf; ſie hatte lange 
ein Geheimniß bewahren müſſen, da ſie aber geſchwätzi⸗ 
ger Natur, ſo drückte es ihr das Herz faſt ab, und da 
uun ihr Mann todt, da Bramante vielleicht auch ſchon 
geſtorben war, fo glaubte fie endlich reden zu dürfen, 
um ſo mehr, da ihr der Fremde ein Mann zu ſein ſchien, 
der ihr Zutrauen nicht mißbrauchen würde. Sie ſagte 
daher zu imm: SR 

— Das hat feine eigne Bewandniß mit dem Mäd⸗ 
chen; wollt Ihr es nicht weiter ſagen, ſo will ich's 
Euch vertrauen. | 

Der Graf gelobte ihr Verſchwiegenheit, und fie 
begann ihr Herz zu entladen. 

— So ſollt Ihr denn wiſſen, hob ſie an — daß 
das Mädchen die Tochter Bramante's iſt, des Baumei⸗ 
ſters von St. Peters Dom, der in großem Anſehen beim 
heiligen Vater ſteht. Uns gab er das Kind ſeiner Liebe 
zum Großziehen, und nun iſt das Mädchen ſo grad ge⸗ 
wachſen wie die Kerze, die ſie opfert. Kein Menſch hält 
ſie für eines Bäckers Tochter, auch hat ſie einen eignen 
Sinn, obſchon ſie nichts von ihren wahren Eltern weiß. 
Sie ſpricht oft ſo ſonderbar und ſo erbaulich, daß ich 
mich kaum der Thränen erwehren kann, obgleich ich ſie 
nicht recht verſtehe. Auch weiß ſie ſich auf eine Art zu 
kleiden, daß ich mich oft verwundere. Am liebſten ahmt 
ſie die Tracht der Madonna nach; der dünne Schleier 
ſteht ihr ſo gut zu Geſicht als der Maria ſelbſt; ihr 
Mieder iſt knapp geſchnürt, das Unterkleid iſt roth und 
darüber trägt ſie einen blauen Mantel. c 

Jetzt ſtand ſie dem Grafen lebhaft vor den Augen; 
ſie war es, die er geſehen hatte, die er um jeden Preis 
wieder ſehen mußte. ya 
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und Beide eilten raſchen Schrittes die Straße 


— Hört, alte Mutter, ſagte er zu der Bäckerin — 
liebt denn das gute Kind noch keinen Mann? 

— Ach nein, um aller Erdengüter nicht, rief Frau 
Chiara und ſchlug vor Erſtaunen die Hände zuſammen — 
ſte kann nur beten, die Liebe iſt ihr zu weltlich. 

— Wo iſt ſie denn jetzt? forſchte Caſtiglione weis 
ter — war es nicht jenes Mädchen, das eben die Straße 
hinunter ging? Es war ein Mann bei ihr. 

— O, der iſt nicht gefährlich! Es iſt der Antonio, 
Bramante's Diener, der ſie zu ſeinem ſterbenden Herrn 
führt, der ſein Kind zum letzten Male zu ſehen verlangt. 
Ach, wie oft ſchlich ſich ſonſt der gute Meiſter in unſer 
Häuschen, wo er ſein Kind am Arm, hernach auf den 
Knieen wiegte; zuletzt ſah er es gleich der ſchönſten 
Blume erwachſen, die noch geſchloſſen um ſo ſchöner iſt. 
Und jetzt indem wir reden, liegt der gute Mann am 
Sterben. Ach! du heiliges Blut Chriſti! wer wird 
künftig für uns ſorgen? f 5 

Sie fing bitterlich zu weinen an. Caſtiglione drückte 
ihr ſeine Börſe in die Hand. 

— Der Mann hat ſich vielleicht ſchon gefunden, 
ſagte er. — Hier, alte Mutter, nehmt indeſſen das 
Wenige, und betrachtet mich als Euern Schuldner für 
das ganze Leben. 

Mit flüchtigen Schritten eilte er fort, ja, er flog 
ſo zu ſagen auf dem Wege nach Bramante's Wohnung 
dahin, unterwegs mehr als ein brünſtiges Gebet zum 
Himmel ſendend, daß der Geiſt des Sterbenden noch in 
dem Körper harren möge, bis er ihm den heißen Wunſch 
vertraut, ihm die letzte Sorge von dem Buſen genom⸗ 
men haben würde. 

Die Bäckerin ſtand noch immer ſtarr unter ihrer 


| Thüre, die gewichlige Börſe in den Händen wiegend; 


hätte ſie doch nicht gedacht, daß ihr für die eiteln Worte, 

die ſie gern geſprochen hatte, ſo ein goldner Regen zu⸗ 

fließen würde. f 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


In Athen iſt eine alte griechiſche Handſchrift aus 
dem ſechſten Jahrhundert n. Chr. aufgefunden, welche 
nichts Geringeres enthalten ſoll, als die Erfindung der 
Daguerreotypie und Andeutungen über Schieß⸗ 
baumwolle! Im Manuſcript wird die Kunft, Lichte 
bilder zu machen, Heliotypia genannt. — Unverbürgt. 


Neulich ſtarb in Paris ein hochbejahrter Eckenſteher, 
Namens Pierre, der allgemein für ſehr arm galt und 
ſchon lange von ſeinen Kameraden und den Bewohnern 
des Stadtviertels Almoſen empfing. In ſeiner Bett⸗ 
matratze fand man nach ſeinem Hinſcheiden 52,000 Frs. 
in Gold und Banknoten. 


— 
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Reise um die Welt. N 


„Die kurze Zeit, in der wir unſern Leſern nichts von 
Unglüdsfällen auf Eiſenbahnen zu berichten hatten, hat wieder 
ihr Ende erreicht. Auf der Warſchauer Bahn ſprangen am 
27. Mai einige Wagen von den Schienen, wobei ſieben Perſonen 


ihren Tod gefunden haben ſollen. An demſelben Tage iſt auf der 


Stunden lang die Luft durch Hoͤherauch, und huͤllten die Son⸗ 


Bahn von Köln nach Bonn ein großes Ungluͤck, was zwei ſcheu⸗ 


gewordene Pferde, die hart an den Schienen zuſammenfielen, 
herbeizufuͤhren drohten, nur durch die Geiſtesgegenwart des Loko⸗ 
motivfuͤhrers abgewandt worden, und an demſelben Ungluͤckstage 
wurde einem jungen Eiſenbahnbeamten auf der rheiniſchen Eiſen⸗ 
bahn durch das Zuſammenſtoßen zweier Wagen, zwiſchen die er 
ungluͤcklicher Weiſe gerathen war, ein Bein foͤrmlich zerquetſcht. 

„In Paris muß es erſchrecklich heiß fein. Der Marquis 
von Boiſſy bedauerte am 28. Mai die Deputirten-Kammer fo 
wenig zahlreich verſammelt zu ſehen — vielleicht ſei die druͤckende 
Hitze daran Schuld. Wir koͤnnten in Danzig einen kleinen Theil 
dieſer Hitze ſehr gut gebrauchen, denn viele oͤffentliche Lokale ſind 
leer — wegen der unangenehmen Kaͤlte. 

„ Ein nationaldöfonomifhes Curioſum iſt es, 


daß wir jetzt Zucker aus Deutſchland nach Amerika exportiren und 


Getreide von dort einfuͤhren, waͤhrend wir ſonſt Getreide, nament— 
lich Mehl nach manchen Theilen Amerikas ſchickten, unſern ganzen 
Zuckerbedarf aber von dort holten. Nun fehlt nur noch, daß wir 
Taback nach Weſtindien ſchicken, um Leinwand dafür einzutauſchen, 
oder Eiſen und Schiffsbauholz nach Schweden, und dafuͤr Obſt uns 
von dort kommen laſſen. Wir leben in einer Zeit der Wunder! 
In Betreff der Einfuhr von Knochen nach England 
von dem Feſtlande, welche bekanntlich in Erſterem gemahlen als 
Duͤngungsmittel auf den Feldern geſtreut werden, hat Großbritan⸗ 
niens ſehr gefuͤhlvolle Königin das Geſetz erlaſſen, daß bei Loͤſchung 
der Knochen es einer eigens dazu feſtgeſetzten Commiſſion von Sach⸗ 
kundigen obliegt, darauf aufmerkſam zu ſein, daß nicht auch Men⸗ 
ſchengebeine darunter ſich befinden. Es werden dieſelben, wenn ſie 
bei der Loͤſchung vorgefunden werden, ſo fort von den Prieſtern 
der Hochkirche in Empfang genommen und in geweihter Erde beſtattet. 
** Am 24. Mai iſt, wie der Schleſiſchen Zeitung aus 
Dresden geſchrieben wird, dorthin der fuͤnfte Theil einer im 
Dhioftaate, beſonders in Cincinnati von deutſchen Ausgewan⸗ 
derten für die hülfsbeduͤrftigſten Gegenden Deutſchlands veran⸗ 
ſtalteten, 3000 Dollars betragenden Sammlung an ein dortiges 
Banquierhaus gelangt mit der Weiſung, daß dieſe Summe dem 
Büͤrgermeiſter Todt von Adorf und dem Biſchof Dittrich in 


Dresden zur Vertheilung an die nothleidenden Bewohner des 


Erzgebirges übergeben werden ſolle. Die ubrigen Theile ſind fuͤr 
andere vom Nothſtand am meiſten getroffene Gegenden des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes beſtimmt. 

3 Am zweiten Pfingſttag, ſchreibt man aus Bremen, 
haben in. unfere Nachbaren in den oldenburgiſchen Mooren 
wieder eine Feſtbeſcheerung gebracht, die wir ihnen nicht Dank 
wiſſen. Sie hatten ihre Moore in Brand geſteckt, verpeſteten 
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nenſcheibe in ſo dicken Dunſt, daß ſie blutroth ausſah. Heute, 
am dritten Pfingſttage, ſind wir wieder von dieſer Landplage heim⸗ 
geſucht. In Vegeſack war man geſtern ſo erbittert, daß vielfach 
die Frage aufgeworfen wurde, ob es nicht zweckmaͤßig ſei, die 
moorbrenneriſchen Bauern, die uns den ſchoͤnen Maj ſo ſchnoͤde 
verderben, in das von ihnen herruͤhrende abſcheulich ſtinkende Hoͤllen⸗ 
feuer zu werfen! Die Landplagefabrikanten auf dem andern Weſer⸗ 
ufer haben allerdings keinen Anſpruch auf Nachſicht, aber gegen 
obigen Vorſchlag muͤſſen wir uns ſchon darum erklaͤren, weil wir 
aus Grundſatz Gegner der Todesſtrafe find, und insbeſondere des 
Todes durch die Flammen. Im uebrigen theilen wir den allge⸗ 
meinen Unwillen gegen die Luftverpeſter und Fruͤhjahrsverderber. 
„Ganz Deutſchland merkt's, wenn unſere Moore brennen,“ fang 
man naiv genug auf dem vorjährigen oldenburgiſchen Volksfeſte. 

Der Cantor Kathe zu Lieberoſe, der ſich durch ſeine 
Thätigkeit fuͤr die Armen und fuͤr die verwahrlosten Kinder ge⸗ 
nannter Stadt ſchon den Ehrennamen „Armenvater“ erworben, 
iſt nun von feinen Mitbürgern zum Vorſteher der Stadtver⸗ 
ordneten-Verſammlung erwählt worden. Dieſe thatſaͤchliche 
Anerkennung der Mitbuͤrger, meint man, ſei faſt noch mehr wecth, 
als die ſymboliſche, die ihm haͤtte zu Theil werden Können, Wir 
meinen hiebei noch dies, daß die Lehrer ſchon Anerkennung und 

Achtung erhalten werden, wenn ſie es nur darnach machen. 

„ Pariſer Blätter erzählen, daß Georges Sand bei der 
Zetch ng von Conſuelo in ihrem gleichnamigen Romane das 
Bild der damals noch ganz jungen Sängerin’ Garcia (jetzt 
Madame Viardot-Garcia) vorgeſchwebt habe. 4 

„In Trzemeszno iſt die, von dem Oberlandesgericht 
in Bromberg angeordnete Unterſuchungs-Commiſſion wegen der 
Tumultuanten zuſammengetreten, und hat bis jetzt gegen etwa 
hundert Angeklagte erkannt. Seit dem 20. v. M. werden bereits 
die feſtgeſetzten Strafen vollſtreckt. Hauptſäͤchlich wird auf kurze 
Freiheitsſtrafe und ſtrenge koͤrperliche Züchtigung erkannt, um 
den in der Noth ſich befindenden Familien ihre en nicht 
lange zu entziehen. 

„“ Durch einen Bullen iſt zu ges onen, Kreiſes 
Lyck, der dortige Hirt auf der Weide getoͤdtet worden. Gegen 
drei in der Naͤhe beſindlich geweſene Landleute, welche ſich weiger⸗ 
ten, auf den Huͤlferuf des kleinen Sohnes des Hirten Beiſtand zu 
leiſten, iſt die Kriminalunterſuchung eingeleitet. b 

Bei Stockholm iſt am 3. Mai der Circus des Herrn 
Tourniaire, angeblich durch Feueranlegung, ein Naub der 
Flammen geworden. Der Schaden wird auf 270,000 1 
angegeben, 

„Der Agramer Theaterdirektor ſucht BE 
Schcuſpieler, die kroatiſch, ſlavoniſch, dalmatiſch und ſerbiſch ſpre⸗ 
chen.“ Die wird er leichter finden, bemerkt das Converſations⸗ 
Blatt dazu, aber er ſoll einmal . Schauſpieler nes die 
deutſch ſprechen. 


Hierzu Schaluppe. 


Pbalsppe zum 
M 62. 


Inſerate werden à 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Am 5. Juni 1847. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hinaus 
verbreitet. 


ueber die haus lichen Arbeiten, welche die 
Lehrer den Schülern aufgeben. 


„Was zuerſt ihre Art betrifft, ſo iſt nothwendig, 
daß die Aufgaben, welche wir den Schülern für ihre 
häusliche Befchäftigung geben, dem Standpunkte derſelben 
angemeſſen, und ohne fremde Hilfe vollkommen lösbar 
ſeien. Sind ſie dies nicht bereits ihrer Natur nach, fo 
muß die Schule alles Geeignete thun, um ſie ſo vorzu⸗ 
bereiten, daß ſie es werden. Geſchieht dies nicht, — 
mit höchſtem Bedacht, mit treueſtem Fleiß, ſo wird da⸗ 
durch, daß wir ſie aufgeben, dem Schüler in der Regel 
mehr geſchadet, als genützt. Vor der ſeine Kraft über⸗ 
ſteigenden Aufgabe ſitzt er dann daheim unmuthig, wei⸗ 
nend, erregt dadurch das Mitleid ſeiner ältern Geſchwi⸗ 
ſter, oder des Vaters, der Mutter, und dieſe leihen ihm 
nun für die Vollbringung feiner Arbeit ihre Hilfe. So 
beginnt ein Betrug, der um ſo gefährlicher iſt für das 
Kind, als an ihm ſich Diejenigen betheiligen, welche 
feinem Herzen die Nächſten find, und derſelbe ſetzt ſich 
fort, wenn in der Schule der Schüler die ſo entſtandene 
Arbeit für die ſeinige ausgiebt. Der Lehrer aber kommt 
dadurch zu einer falſchen Beurtheilung der Kraͤfte ſeines 
Zöglings, muthet ihm fort und fort Schweres und immer 
Schwereres zu, und es kann ſo zum augenfälligſten 
Nachtheile für beide Theile lange dauern, ehe die Wahr⸗ 
heit an den Tag kommt. Immer aber hat, daß ſie 
überhaupt verdunkelt wurde, zunächſt der verſchuldet, 
der eine Leiſtung forderte, welche die Kraft deſſen, von 
dem ſie begehrt ward, überſtieg. Brauche ich es noch 
auszuführen, daß das eine ſchwere Verſchuldung iſt, vor 
der wir Lehrenden uns wohl zu hüten haben? 

Hinſichts eben dieſer Aufgaben zu häuslichen Ar⸗ 
beiten wird nicht ſelten auch dadurch gefehlt, daß man 
Leiſtungen fordert, die für die geiſtige Entwickelung des 
Kindes entweder von gar keinem oder doch nur von ſehr 
untergeordnetem Werthe ſind. Dahin gehört es, wenn 
verlangt wird, daß geographiſche, hiſtoriſche oder natur⸗ 
hiſtoriſche Dictate in eigene Hefte ſauber abgeſchrieben 
werden müſſen. In der Regel wird man finden, daß 
ſolche Hefte von falſchen Namen, Zahlen und Angaben 
wimmeln, und ſo wird, abgeſehen von der Zeit, die man 
dem Kinde raubt, ſeiner richtigen Auffaſſung direct ge⸗ 
ſchadet. Statt des Dictats gebe man dem Kinde in den 


benannten Unterrichtsfächern einen gedruckten Leitfaden 


in die Hand, und verwende die den einzelnen Gegen« 
ſtänden zugewieſene Zeit auf eine tüchtige mündliche Be⸗ 
ſprechung und auf eine ſolche gründliche Einprägung 
derſelben, die durch klares Verſtändniß der Sachen vers 
mittelt wird. . 

Endlich aber iſt bei den häuslichen Arbeiten auch 
das Maaß derſelben aller Beachtung werth. Ich will 
es nur gleich herausſagen, daß ich den Satz vertheidigen 
will: man muß der häuslichen Arbeiten ſo wenige geben, 
als ſich nur irgend mit der Erreichung der allgemeinen 
und der beſonderen Schulzwecke vertragen will. Die 
Beobachtung dieſes Grundſatzes ſind wir, meines Er⸗ 
achtens, der Familie, dem Schüler und der Sache, die 
wir lehren, ſchuldig. Der Familie: Vater, Mutter 
und Geſchwiſter wollen auch ihren Antheil an dem Kinde 
haben, das ſie der Schule überweiſen. Dieſe nimmt 
ohnehin — ſie kann nicht anders — ſchon während des 
beſten Theiles des Tages das Kind für ſich in An⸗ 
ſpruch. Aber wenn ſie es nun mit ihren Anforderungen 
auch noch weit hinein in die Zeit verfolgt, wo das Kind 
in die Mitte der Seinigen zurückgekehrt iſt, wenn es da 
abermals, nach ſechs oder ſieben täglichen Schulſtunden 
zwei, drei und mehr Stunden mit ſeinen häuslichen 
Arbeiten beſchäftigt iſt, ſo occupirt die Schule damit ein 
Terrain, das ihr rechtmäßiger Weiſe gar nicht zukommt, 
und hemmt dadurch möglicherweiſe, ja wahrfiheinlich, 
die Entfaltung von Beziehungen, die ihr ſelbſt überall 
als heilige gelten müſſen. — Nicht minder, denk ich, 
müſſen wir auch um des Schülers willen das Maaß 
der häuslichen Arbeiten auf das unbedingt Nothwendige 
beſchränken. Denn dieſer ſoll ja — wir leugnen das 
ſelber nicht — auch außerdem, was die, Schule ihn 
lehrt, noch manches andere lernen. Er ſoll ſich mit der 
Muſtk beſchäftigen, der Knabe ſoll turnen, das Mädchen 
ſoll der Mutter in der Wirthſchaft zur Hand gehen, 
Beide ſollen ſich im Freien bewegen, und die Schule 
ſelbſt hat den Schaden davon, wenn dies nicht in dem 
für die Erhaltung der Geſundheit erforderlichen Maaße 
geſchieht. Endlich auch, hoffe ich, oder vielmehr ich weiß 
es, denn ich habe es in einer, nunmehr zwanzigjährigen 
Schulpraxis erfahren, auch der Unterricht gewinnt, 
wenn wir mäßige Forderungen an die häusliche Thätig⸗ 
keit unſerer Schüler machen. Eine Arbeit, ganz mit 
Luft und Liebe und mit hoͤchſter Sorgfalt angefertigt, 


fördert den Unterricht mehr, als drei eben fo große, die 
mit Seufzen, und darum flüchtig und mangelhaft ger 
liefert werden, und wenn irgendwo in der Schule, ſo iſt 
hier der Spruch des alten Heſiodus wahr, daß die 
Hälfte mehr ſei, als das Ganze. Es iſt mit der Arbeit 
wie mit der leiblichen Speiſe, denn Arbeit, die Arbeit 
wenigſtens, die wir dem Kinde zumuthen, ſoll geiſtige 
Speiſe ſein. Gebt dem Kinde leichte leibliche Nahrung, 
und gebt ſie ihm mit Maaß, ſo fördert ihr ſeine Ge⸗ 
ſundheit, und ihr mehrt ſeine Eßluſt; muthet ihm Arbei⸗ 
ten zu, die es vollbringen kann, und muthet ſie ihm in 
einem Maaße zu, das es zu bewältigen vermag mit 
ſeiner noch unentwickelten Kraft, und ihr werdet die 
Freude haben, zu ſehen, wie es arbeitsfroh wird, und 
daß es das werde, iſt mehr werth, als eine Menge ſelbſt 
der beſten, fauberften Arbeiten, die von ihm geliefert 
werden. Es iſt ſchön, wenn das Kind die Schule lieb 
gewinnt, nein, noch mehr, es iſt noth, daß es ſie lieb 
gewinne, wenn es wahren Gewinn für ſein Leben aus 
ihr mimehmen ſoll. Aber damit es dahin komme, muß 
vor allem die Schule die Anforderungen, welche es an 
das Kind ſtellt, auf das Maaß zurückführen, das die 
anderweitigen Lebensverhaͤltniſſe des Kindes in ihrer 
Berechtigung thatſächlich anerkennt.“ 
Wir haben Vorſtehendes hier mitgetheilt, weil wir 
glauben, daß im Allgemeinen ſo etwas gerade, wenn es 
nützen ſoll, in ein Blatt wie das Dampfboot gehöre, 
damit es an das ganze betheiligte Publikum und nicht 
blos an das pädagogiſche komme; ſodann aber auch im 
Beſondern, weil wir der Zuſtimmung vieler hieſigen 
Eltern, in Betracht der in Rede ſtehenden Sache, gewiß 
zu ſein glauben. Wir fragen dieſe Eltern, ob ſie wohl 
meinen, daß auf den hieſigen höheren Schulen nach den 
in Vorſtehendem ausgeſprochenen Grundfägen und Rück⸗ 
ſichten verfahren werde? „Die Schule iſt nicht blos eine 
Lehranſtalt, ſondern auch eine Lernanſtalt.“ Halten 
die reſp. Eltern dieſen Satz für richtig? Finden ſie 
aber auch, daß er in den Schulen befolgt wird? Wir 
glauben aus vieler Seele zu ſprechen, wenn wir ſagen: 
Es wird in den Schulen zu wenig gelernt, geübt, 
zu viel dem häuslichen Fleiße überlaſſen, ohne in der 
Schule die gehörige Einſicht, das nothwendige Verſtänd⸗ 
niß vorausgeſchickt zu haben. — Das Dampfboot hat 
zum Oeſtern ſchon geredet von Volksunterricht und 
Volksbildung; o, auch im höhern Schulunterricht 
giebts faule Flecken. Hierher gehört vornemlich die 
Diseiplin, das Verhältniß der Lehrer zu den Schülern, 
das kaum noch ein Schatten des väterlichen iſt. Doch 
wir wollen es vorläufig bei dieſen Andeutungen bewen⸗ 
den laſſen, nachdem wir gezeigt haben, daß uns die Ge⸗ 
brechen und Mängel der höhern Schulen nicht unbekannt 
ſind, daß das Publikum ſie fühlt und unter ihnen leidet. 
Die Oeffentlichkeit wird auch hier helfen müſſen, 
daß es anders und beſſer werde. 8. 
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Ka fjüten fracht. 


— [Etiquetten⸗Wein.] Wie verlautet, wird näch⸗ 
ſtens von den Weinhändlern en gros ein Preis auf die 
nähere Angabe des Landes, aus welchem diverſe Groß: 
und Kleinhändler, welche ſonſt nur in Wolle, Tuch, 
Material u. ſ. w. Geſchäfte machen, den ſogenannten 
Etiquetten-Wein beziehen und damit — ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Wohlfeilheit wegen — nicht unbedeutende 
Geſchäfte machen. Die Stüdfäffer, in welchen dieſer 
Wein bezogen wird, ſollen ſämmtlich von einem Zau⸗ 
berer — gegen den ſich Bosko für einen Schulknaben 
halten muß — gefeit worden fein, weil man, im Beſitz 
eines ſolchen Faſſes aus demſelben nach Belieben die 
verſchiedenartigſten Bordeaur⸗ und Rheinweine, ziehen 
kann, ohne daß der Trinker beim Genuß derſelben ris⸗ 
firen darf — trotz ihrer verſchledenartigen Namen — ſich 
die ſogenannte Blume eines oder des andern zu verder⸗ 
ben. Sie ſollen mit derſelben zugleich einen eigenthüm⸗ 
lichen ſäuerlichen Geſchmack verbinden, welcher, ſonder⸗ 
barer Weiſe — wie Kenner verſichern, — mitunter ſchon 
gleich nach dem Genuſſe merkwürdige Folgen nach ſich 
zieht. Die naturforſchende Geſellſchaft hat vermuthlich 
von dem Daſein des Etiquetten⸗Weines noch keine Kennt⸗ 
niß genommen? — 5 * N 


— [Das Schiff ſtreicht durch die Wellen.] Vorge⸗ 
ſtern Nachmittag, lief von dem Bauplatze des Herrn 
Grott in Strohdeich, das für Rechnung des Herrn Holz; 
händler Stürmer gebaute Briggſchiff „Clara Maria“ 
vom Stapel. Es hatte ſich eine Maſſe Zuſchauer eins 
gefunden und gewährte das Schauſpiel um ſo mehr 
Vergnügen, als das Schiff eine ungewöhnlich lange 
Fahrt bis zu dem Elemente, für das es geboren, zu 
machen hattte. Kaum hatte man dem Schiffe die 
Feſſeln, die es an das irdiſche Daſein ketteten, genom⸗ 
men, als daſſelbe froh ſeinen Weg der Mottlau zu nahm. 
Das Herz ſchien ihm recht leicht zu werden, denn es 
neigte ſich fo ſehr nach der rechten Seite über, daß man 
auf den Geſichtern der Damen deutlich die Furcht leſen 
konnte: es werde umfallen. Dieſen Eindruck ſuchte ein 
unbeſoldeter Offiziant zu ſeinem Vortheil zu benutzen 
und begann ſogleich bei einer Dame Reviſion anzuſtellen, 
ob ſie auch ausländiſche Münzen, Taſchentücher ꝛc. mit 
ſich führe. Er wurde jedoch zeitig genug in ſeiner Arbeit 
geſtört und empfahl ſich mit dem Worten, daß er große 
Angſt ausgeſtanden, das Schiff werde umfallen. — T 


— [Kindermord.] Auf der Niederſtadt fand vor 
einigen Tagen ein Dienſtmädchen beim Waſſerholen in 
der Mottlau ein Paquet; dieſes wurde geöffnet und 
man fand darin ein todtes neugebornes Kind. Nach 
der der Polizei gemachten Anzeige wurde von derſelben 
die unnatürliche Mutter ſogleich entdeckt. — Dieſer Vor⸗ 
fall ſoll auf die Spur eines zweiten ganz ähnlichen 
Verbrechens geführt haben. — ee 
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— [An den Verſchönerungs⸗Verein.] Die anhalten⸗ 
den Stürme haben den Danzigern die ſo ſchönen Pro⸗ 
menaden zwiſchen dem hohen und Olivaer Thor ſehr 


unbequem gemacht; man geht jetzt namlich auf kleinen 


ſpitzen Kieſelſteinchen, die durch duͤnne Zeugſchuhe der⸗ 
maßen drücken, daß man in kurzer Zeit wunde Füße 
haben kann. Unſer Löbl. Verſchönerungsverein, der der 
Stadt ſo manches Gute ſchafft, würde ſicher auf einen 
Dank unſerer Damen rechnen können, wenn er dieſer 
Promenade aufs Neue feine Fürſorge ſchenkte. — k. 
— Die Schoppenhauerſche Allee, welche das Dorf 
Ohra mit dem ſogenannten Küperdamm verbindet und 
ſeit einer langen Reihe von Jahren dem Publikum zur 
Paſſage überlaſſen war, iſt ſeit einiger Zeit durch Ent⸗ 
ſernung eines Steges demſelben verſchloſſen. Wir wollen 
hoffen, daß dieſes nur eine vorüber gehende Maßregel 
von Seiten des jetzigen Beſitzers fein möge, und wün⸗ 
ſchen, daß derſelbe nicht die Abſicht hegen möge, dem 
Publikum eine Bequemlichleit und Annehmlichkeit zu ent⸗ 
ziehen, auf welche daſſelbe durch die langjährige Be⸗ 
nutzung einen gewiſſen Anſpruch gewonnen hat. — A. 


— [Der Merkur des Herrn Herrmann.] Am 
vergangenen Donnerſtag war im Saale des Gewerbe⸗ 


hauſes ein von unſerm Mitbürger, Herrn Bronceur 


Herrmann nach eignem Entwurf ausgeführter Merkur 
aufgeſtellt, der den ungetheilten Beifall aller Anweſenden 
fand. In der That iſt die tüchtige Leiſtung des Herrn 
Herrmann, der ſich auch als Lehrer an der Modellirklaſſe 
der Gewerbeſchule ein großes Verdienſt erwirbt, aller 
Anerkennung würdig, die ihm von ſeinen Mitbürgern 
gewiß aus dem Grunde nicht verſagt werden wird, weil 
Herr Herrmann nicht zwanzig Jahre in Rom war! — 


— [Antwort auf Anfragen.] Es iſt von mehren 
Seiten die Frage an uns gerichtet worden, wie es denn 
käme, daß das Dampfboot nicht ausführlicher den Sehritt 
des Dr. Kniewel beſprochen, ſondern ſich mit einer kur⸗ 
zen Anzeige deſſelben begnügt habe. Die Redaction ſieht 
ſich daher zu der Erklärung veranlaßt, daß fie hieran 


| hofft einer geſegneten Ernte entgegen zu gehen. Deshalb ift auch 
| 


durch Umſtände verhindert wird, deren Beſeitigung nicht 
in ihrer Macht ſteht, ſondern von anderwärts erwartet 
werden muß. Uebrigens enthält die heute Abend erſchei⸗ 
nende Zeitung, ſo wie die Nummer der Zeitung, die am 
| Montag ausgegeben wird, einige den Schritt des Dr. 


Kniewel betreffende Artikel. — 


Marktbericht vom 31. Mai bis 4. Juni. 


Die auswaͤrtigen Berichte bringen nur Nachrichten von an 
allen Orten ſinkenden Preiſen und die Ausſichten ſind auch nicht 
der Art, daß man glauben durfte, die Preiſe werden wieder in 
die Hoͤhe gehen, da die Vegetation raſch vorſchreitet, und man 


unſer Getreidemarkt, beſonders von Weizen, ſehr flau, und die 
Preiſe ſtark im Weichen, dabei der Umſah ſehr geringe. Roggen 
iſt zur Conſumtion noch immer begehrt, und da wir davon gar 
keine Vorräthe haben, koͤnnen die Preiſe auch nicht fo ſehr zuruͤck⸗ 
gehen, möchten ſich auch, bis wir zum Genuß der naͤchſten Ernte 
gelangen, auf einen hohen Standpunkt erhalten. Die anhalten⸗ 
den ſtarken und kalten Winde thun dem Stand des Getreides 
auf dem Felde, namentlich den jungen Saaten vielfachen Schaden 
und hoͤrt man die Landleute unſerer Umgegend ſchon ſehr klagen. 


Ausgeſtellt zum Verkauf wurden in dieſer Woche: Weizen 
8942 L., Roggen 635 L., Erbſen 44 L., Gerſte 4 L., Hafer 
8 L.; verkauft wurden davon: 3363 L. Weizen, 582 L. Roggen 
zu folgenden Preiſen: Weizen 42 L. 132 —33pf. a fl. 800, 5 L. 
130 pf. a fl. 7771, 31 L. 127 —28pf. a fl. 760, 8 L. 128pf. a fl. 
755, 645 L. 128 — 32 pf. a fl. 750, 63 L. 125 26pf. a fl. 
738, 52 L. 129pf. a fl. 730, 11 L. 129pf. a fl. 725, 15 8. 
131Ipf. a fl. 720, 33 L. 128—29pf. a fl. 710, 28 L. 129pf. a 
fl. 7073, 42 L. 127pf. a fl. 700, 19 b. 121—28pf. a fl. 690, 
23 L. 126 — 27pf. a fl. 670, 118 L. 128 — 32 pf. a fl. (). 
Roggen 12 L. 122 pf. a fl. 690, 463 L. 115 —118pf. a fl. (9. 
Vom Speicher wurden circa 200 L. Weizen 126 — 30pf. a fl. 
700780 verkauft. 


An der Bahn hoͤren die Zufuhren faſt ganz auf. Es wurde 
gezahlt für Weizen 100 a 125 fgr., Roggen 100 a 117 ſgr., 
Erbſen 105 a 110 ſgr., Gerſte 75 a 82 ſgr., Hafer 44— 48 fer, 


pro Scheffel. Spiritus 38 Thlr. pr, 120 Quart 80 pCt. Er. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Laut meiner früheren Anzeige erlaube ich mir er⸗ 
gebenſt anzuzeigen, daß ich Montag, den? Juni, 
Dienſtag, d. S. und Mittwoch d 9. Juni 
große Vorſtellungen mit meinem 
optiſchen Univerſum fuͤr Kunſt, Natur 

und Wiſſenſchaft 
zu geben die Ehre haben werde. — Dieſelbe wird in 
4 Abtheilungen folgende Gegenſtände darbieten: 1) Mi: 
kroskopiſche Vergrößerungen. — 2) Plaſtiſche Kunſtwerke 
des Alterthums und der Neuzeit. — 3) Dissolving 
views oder bewegliche Nebelbilder. — 4) Chromatropen. 
Das Nähere beſagen die Zettel. — Preiſe der Plätze: 
Ein numerirter Sig 15 %%, ein Sitzplatz 10 %, 
Kinder zahlen die Hälfte. — Der Schauplatz iſt im 


Saale des Gewerbehauſes. — Die Kaſſe wird um 6 Uhr 
geöffnet. Anfang 7 Uhr. Alb. Gebhard. 
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Die Militair⸗Schwimm⸗Anſtalt wird am 15. Juni c. 
eröffnet; es iſt durch bedeutende bauliche Erweiterung, 
reſp. Haupt - Reparaturen und anderweite Einrichtungen 
auf Verhütung jeder Gefahr, nicht minder auf ange⸗ 
meſſene Bequemlichkeit der Beſuchenden Bedacht genom⸗ 
men worden 

Der zur polizeilichen Unterſtützung des den Unter⸗ 
richt leitenden Offiziers kommandirte Unteroffizier wird 
Uhren und dergleichen, eventl. gegen Marken unter Ver⸗ 
schluß aufbewahren. 

. Direction der Militair-Schwimm⸗Anſtalt. 
gez. v. Manſtein, a 
Hauptmann und Compagnie-Chef im 4. Inf.⸗Regiment. 


. eee eee eee. 
2 Den geehrten reiſenden Herrſchaften erlaube ax 
Ie ich mir hiemit die ergebene Anzeige zu machen, 


daß ich den in der Holzgaſſe belegenen Gaſt- 1. 


2 hof zu „den drei Mohren“ käuflich an mich 78 
N genommen, und denſelben zur größten Bequem⸗ W 
ie lichkeit für die refp. Herrſchaften unter der Firma: J 
155 75 
E Schmelzer's Hotel 
x (früher zu den drei Mohren) 9 
& neu eingerichtet habe. Mein eifrigſtes Ber at 
zer ſtreben ſoll es ſein, mir das Wohlwollen der J 
8 . mich mit ihrem Beſuche Erfreuenden durch pünkt⸗ 1 
& liche und reelle Bedienung zu erwerben. * 
* J. Schmelzer. 5 
A 
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teens 


Die neuesten französischen Hüte in Filz 
und Castor empfiehlt 1 
das 


fi neueste Mode Magazin J 
für Herren 


e 


f 


Wil. Bernstein & Co., H 
fl Langenmarkt No. 424. E 
EAA 


Das so eben erhaltene allerfeinste Speise-Oel 
empfiehlt billigst A. Schepke, Jopengasse No. 596. 


In einem auswärtigen Porzellangeſchäft wird ein 
Lehrling verlangt. Adreſſen sub II. F. P. nimmt das 
Königl. Int.⸗Comtoir in Empfang. 


Ein neues, mahagoni tafelförmiges Forte⸗ 
A piano 63 Oktaven von vorzüglichem Ton iſt 


Toöpfergaſſe N 79. zu verkaufen. 


Literariſche Anzeigen. 
(oleele/ele/sls[elelelelels/elsls/elelsis/eleisielsieieie/eleie/eı 
So eben erſchien im Verlage von Im. Dr. 
Wöller in Leipzig (Königſtraße N 17.) 
von nachstehendem, für den geübten Gärtner wie 
für jeden Blumenfreund gleich nützlichem Werke, 
dessen überaus grosse Brauchbarkeit sich nun 
seit einer langen Reihe von Jahren bewährt hat, 
abermals eine höchst zeitgemässe neue 
Umarbeitung, 
die Ste vermehrie Auflage, — 
welche in jeder Buchhandlung des Sn: 
und WMuslandes vorräthig iſt, in Danzig in 
der Gerhardſchen Buchhandlung, Lang⸗ 
gaſſe N 400: i 
Der praktische 


Blumengärtner. 


Vollſtändiges, alphäbetiſch⸗geordnetes 
Handbuch N 
der Blumenzucht. 
Für Gärtner, Gartenfreunde und überhaupt alle 
diejenigen, welche die beliebteſten und ſchönſten Zier⸗ 
pflanzen im Freien, in Gewächshäuſern oder Zimmern 
auf die beſte und leichteſte Weiſe cultiviren wollen. 
Mit einem Blumengarten-Kalender und Register 
über die lateinischen Synonymen und deutschen 
Eigennamen. 5 
; „Von Heinrich Gruner. has; 
Mit Beruͤckſichtigung der neueſten, gepruͤf⸗ 
ten Erfahrungen aufs Neue gaͤnzlich 
umgearbeitet von 
Carl Friedrich Förster. 
Fünfte vielfach vermehrte Auflage. 

(eleg. geheftet in Umſchlag.) Preis 1% 15 n. 

Dieſes rühmlichſt bekannte und vielbenutzte Werk, 
welches auf ausgezeichnet practiſche Weiſe ſtreng 
wiſſenſchaftl. Gründlichkeit mit der allgemeinfaßlich⸗ 
ſten Deutlichkeit in ſich vereinigt, enthält einen 
wahren Schatz von wohlgeprüften, langjährigen Er⸗ 
fahrungen und hat ſich deshalb eine der erſten 
Stellen in dieſer Literatur erworben, was wohl 
auch der Umſtand am deutlichſten beweiſt, daß hier- 
von in einer an ähnliehen Büchern ſo reichen Zeit 
ſchon wieder eine neue — die 5te — Auflage 
nöthig wird. g N 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


